

		

			[image: ]

		




		

			A. D. Ellis


			[image: ]


			[image: ]


			Queer


			[image: ]


		




		

			E-Book, erschienen 2021

ISBN: 978-3-95949-502-8

1. Auflage

Copyright © 2021 MAIN Verlag,
Eutiner Straße 24,
18109 Rostock

www.main-verlag.de
www.facebook.com/MAIN.Verlag
order@main-verlag.de

Text © A. D. Ellis
Übersetzung: Melanie Klassen

Umschlaggestaltung: © Marta Jakubowska, MAIN Verlag
Umschlagmotiv: © shutterstock 1658919781 / 1844315593

E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]

Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über
http://dnb.d-nb.de abrufbar.


Die Handlung, die handelnden Personen, Orte und Begebenheiten
dieses Buchs sind frei erfunden.
Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, ebenso wie ihre Handlungen sind rein fiktiv,
nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


Wer ein E-Book kauft, erwirbt nicht das Buch an sich, sondern nur ein zeitlich unbegrenztes Nutzungsrecht an dem Text, der als Datei auf dem E-Book-Reader landet.
Mit anderen Worten: Verlag und/oder Autor erlauben Ihnen, den Text gegen eine Gebühr auf einen E-Book-Reader zu laden und dort zu lesen. Das Nutzungsrecht lässt sich durch Verkaufen, Tauschen oder Verschenken nicht an Dritte übertragen.


		




		

			Das Buch


			Sommer, Sonne und Luxus – so sieht Reids Leben in Kalifornien aus, bis er die Pferderanch Pine Ridge seines Großvaters in South Dakota erbt. Bevor er das Anwesen verkaufen kann, muss er allerdings drei Monate lang die Cowboyhölle ertragen.


			Die Ranch ist Walkers ganzes Leben. Umso bemühter ist der Vorarbeiter, Reid von seinen kaltherzigen Verkaufsplänen abzubringen.


			Die plötzliche Zuneigung zu Walker, dem Land und sogar den Pferden kommt für Reid völlig überraschend.


			Doch dann bedroht eine Serie von Anschlägen die Ranch und alle, die dort leben. Soll Reid also doch verkaufen, damit nicht noch mehr passiert? Muss er zurück nach Kalifornien, auch wenn sich sein Herz jetzt auf der Pine Ridge Ranch und in Walkers Armen zu Hause fühlt?
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			Kapitel 1


			Brauchst du ’ne Mitfahrgelegenheit?« Ein Mann mit unrasiertem Gesicht und schwarzem Cowboyhut lehnte sich aus dem Fenster seines Trucks, als er am Rand der engen, staubigen Nebenlandstraße hielt.


			Obwohl der Mann gut aussehend genug war, um den Verkehr aufzuhalten, verzog Reid Alexander nur das Gesicht und verschob seine Designer-Reisetasche auf die rechte Schulter. »Weißt du nicht, dass es gefährlich ist, Anhalter mitzunehmen?«


			»Bist du denn per Anhalter unterwegs?« Der Cowboy lächelte. »Deiner Kleidung nach zu urteilen, bist du durch und durch ein Stadtjunge und warst noch nie außerhalb der Stadtgrenzen. Diese schicken Stiefel passen besser auf den Laufsteg als auf diese alte Landstraße. Ich wette, du hast ein paar verdammt schmerzhafte Blasen, wenn du über eine Meile gelaufen bist.« Der Mann legte den Kopf schief. »Und so wie du aussiehst, bist du schon eine Weile unterwegs.«


			»Nein, ich bin kein Tramper.« Reid ließ die Schultern hängen. »So offensichtlich, was?«


			»Na ja«, meinte der Cowboy gedehnt. »Selbst wenn die Stiefel und die Tasche dich nicht verraten hätten – die rote Jeans, Katzenaugen-Sonnenbrille und fehlende Mütze sind eine Leuchtreklame über deinem Kopf, die in blinkenden Regenbogenfarben Großstadttrottel schreit.«


			»Na schön«, schnaubte Reid und stemmte eine Faust in die Hüfte. »Ich bin kein Tramper und ich bin auch nicht von hier. Aber es ist trotzdem nicht sicher, mit Fremden zu reden.«


			Die grünen Augen des Cowboys blitzten. »Und trotzdem sind wir hier.«


			Reid kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander, bevor er einen Blick auf die weit offene Fläche aus Nichts um sich herum warf. »Und wo genau sind wir?« Seine Füße schmerzten, sein Magen knurrte, und die Sonnenmilch, die er zu spät aufgetragen hatte, half nicht dabei, die glühende Haut in seinem Nacken zu kühlen.


			Der Mann lachte. »Wo wolltest du denn hin?«


			Reid runzelte die Stirn. »Also, ich versuche, die verdammte Pine Ridge Ranch zu finden. Aber nach drei Tagen Fahrt hat mein Auto beschlossen, mich im Stich zu lassen. Ich war am Arsch der Welt ohne Handyempfang. Also bin ich zu Fuß losgegangen.«


			Der Cowboy hob eine Braue. »Ich bin beeindruckt. Wie lange bist du denn schon unterwegs?«


			Reid zuckte mit den Schultern. »Ich bin ungefähr eine Stunde lang gelaufen und dann an einem schäbigen kleinen Laden vorbeigekommen. Nicht einmal eine Tankstelle. Aber der Typ hatte Wasser und ein paar Snacks. Zum Glück hatte ich Bargeld dabei, weil der definitiv keine Kreditkarte akzeptiert hätte. Er hat gesagt, die Ranch wäre etwa zwei Meilen die Straße runter. Wahrscheinlich hätte ich fragen sollen, ob ich das Telefon benutzen darf, aber ich wusste nicht, wen ich anrufen sollte. Außerdem muss ich nur zur Ranch. Also hab ich Sonnenmilch, ein paar extra Flaschen Wasser und Snacks gekauft und bin weitergegangen.« Reid sah sich erneut um. »Aber ich glaube, dass ich schon mehr als zwei Meilen gegangen bin.« Er seufzte.


			»Na, du hast Glück.« Der Cowboy lächelte. »Du bist nicht weit von der Ranch entfernt und ich fahre selbst in die Richtung. Spring rein.«


			Reid runzelte die Stirn. »Sagt jeder Serienkiller, bevor er einen mörderischen Anfall hat.« Er verlagerte seine Tasche und fing an, zu gehen. »Nein danke.« Er warf die Worte so leichtfertig über die Schulter, wie er seine goldenen, hellbraunen Locken aus der Stirn warf.


			Der Truck bewegte sich vorwärts und hielt mit Reid Schritt.


			»Ernsthaft, ich bin direkt zur Ranch unterwegs. Es ist nur ungefähr eine halbe Meile, du bist nicht zu weit vom Kurs abgekommen.« Der Mann hielt Reid ein Handy hin. »Siehst du? Da sind wir.« Er zeigte auf die kleinen Punkte auf der digitalen Karte. »Und da ist die Ranch.«


			»Wie? Du hast hier draußen Netz?« Reid zerrte sein eigenes Handy aus der Tasche und starrte auf den Bildschirm.


			»Nicht viele Netze reichen bis hier draußen. Das, was ich habe, ist so ziemlich das einzige.« Er warf das Gerät auf den Sitz neben sich. »Aber ich kann das Handy nirgendwo anders benutzen. Es ist total nutzlos.«


			»Woher weiß ich, dass du nicht nur versuchst, mich in deinen Truck zu locken, damit du mich umbringen und meine Körperteile über ganz South Dakota verteilen kannst?« Reid ließ seine Tasche fallen und stemmte beide Hände in die Hüften.


			Der Mann lachte leise. »Nun ja. Ich schätze, das wirst du nicht sicher wissen, bis ich dich in einem Stück an der Ranch abgeliefert habe. Aber ernsthaft, ich habe einen Haufen Arbeit zu erledigen, also wenn du nicht mitkommst, fahre ich einfach.« Er zeigte aus dem Fenster. »Nimm die kleine Seitenstraße da hinten. Folge meinen Reifenspuren im Staub, wenn nötig. Aber trag etwas mehr Sonnenmilch auf. Dein Nacken sieht aus, als könnten sich jeden Augenblick Blasen darauf bilden.« Er machte sich daran, anzufahren.


			»Warte!« Reid packte seine Tasche. »Ich glaube, ich sterbe sowieso, ob es nun die Hitze ist oder du mich zum Spaß umbringst. Also komme ich mit. Ich bin eh tot.«


			Der Cowboy hielt den Wagen wieder an und lachte. »Dramatisch.« Er schüttelte den Kopf. »Schmeiß deine Tasche nach hinten und steig ein.«


			Reid tat wie ihm befohlen und ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. »Danke. Oh Gott, es fühlt sich so gut an, sich hinzusetzen.«


			»Sorry, das ist mein Arbeitstruck. Es gibt keine Klimaanlage, aber mit heruntergelassenen Fenstern sollte sich die Brise ziemlich gut anfühlen, jetzt, wo du aus der Sonne bist.« Der Cowboy lenkte den Wagen zurück auf die staubige Straße.


			»Keine Sorge.« Reids Kopf lag erst ein paar Sekunden lang an der Kopfstütze, bevor er sich zum Fahrer drehte und ein Auge öffnete. »Wie heißt du?«


			»Ich könnte es dir sagen, aber dann müsste ich dich umbringen«, scherzte Cowboy.


			Reid setzte sich auf. Doch, statt nach dem Türgriff zu greifen, begann er, lauthals loszuschimpfen. »Hör zu, ich habe einen verdammten Scheißtag. Eigentlich eine verdammte Scheißwoche. Monat. Vielleicht sogar ein verdammtes Scheißjahr. Ich bin müde. Ich habe Hunger. Ich bin überhaupt nicht in meinem Element. Und es ist eine echt große Sache, dass ich dir genug vertraue, um mich zur verdammten Ranch zu bringen. Ist es so schwer, mir deinen Namen zu verraten?«


			Cowboy machte große Augen. »Walker. Ich heiße Walker.«


			Reid ließ sich in den Autositz sinken. »Danke. Schön, dich kennenzulernen. Ich heiße Reid Alexander.«


			Walker nickte. »Also, Reid Alexander, was führt dich an den Arsch der Welt in South Dakota?«


			»Es ist eine furchtbar lange, furchtbar beschissene, furchtbar lächerliche Geschichte, für die ich jetzt gerade nicht die innere Stärke aufbringen kann.« Reid hielt die Augen geschlossen und lehnte den Kopf zurück. »Es reicht wohl, zu sagen, dass ich hier bin, um das zu tun, was getan werden muss, damit ich schleunigst aus dieser Einöde wegkomme.«


			Walker war eine Nanosekunde lang still. »Klingt nach einem Mann mit einem Plan. Hoffe, es geht für alle Beteiligten gut aus.«


			»Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob es für irgendwen außer mir selbst gut ausgeht«, schnappte Reid. »Ich habe keine Zeit hierfür. Und ich will nicht hier sein. Aber es ist nicht so, als hätte irgendjemand mich gefragt, was ich will.«


			»Na ja, ich weiß nicht, was du auf der Ranch zu erledigen hast«, begann Walker, »aber ich weiß, dass eine Handvoll Familien dort seit Generationen arbeitet und lebt und ohne sie verloren wäre. Vielleicht denkst du mal darüber nach.«


			Reid warf Walker einen wütenden Blick zu. »Danke für den Beitrag. Ich werde es mir merken.« Er verdrehte die Augen.


			Walker bog nach links in einen schmaleren Weg ein und fuhr etwa hundertfünfzig Meter weiter, bis ein riesiges Tor den Truck zum Anhalten zwang. Walker tippte einen Code ein und das Tor glitt auf.


			»Eine Ranch mit Eingangstor?« Reid wusste, dass seine Worte zu bissig klangen. »Pass besser auf, dass die Kühe nicht geklaut werden.«


			Walker schüttelte den Kopf. »Weißt du viel über die Pine Ridge Ranch?«


			»Genug, um zu wissen, dass ich nicht plane, länger zu bleiben als nötig.«


			»Hab ich mir gedacht.« Walker nickte. »Pine Ridge Ranch hält nicht viel Vieh, und definitiv nicht genug, um die Ranch am Laufen zu halten. Pferde sorgen hier für den Lebensunterhalt.«


			»Pferde?«, quiekte Reid. »Natürlich müssen es Pferde sein.«


			»Hast du ein Problem mit Pferden?« Walker runzelte die Stirn.


			»Nicht meine Lieblingstiere.« Reid zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, Ranches wären dafür da, dass so ungefähr tausend Kühe rumlaufen und Gras fressen können.«


			»Manche sind es. Aber Pine Ridge ist weder flächenmäßig groß genug, noch wächst dort genug Gras, als dass Vieh hier weiden könnte.«


			Walker parkte den Truck vor einem großen Bauernhaus. Einige weitere solcher Gebäude waren in der Gegend verteilt.


			»Diese Ranch züchtet und trainiert die besten Pferde in einem Radius von zweihundert Meilen. Auch bekannt dafür, Pferde zu rehabilitieren.«


			Reid kletterte aus dem Truck und rümpfte augenblicklich die Nase.


			»Sorry, Stadtjunge, ich schätze, du bist so erdige, natürliche Gerüche nicht gewohnt, was?« Walker lachte.


			»Wenn du mit erdig und natürlich Scheiße meinst, dann nein, bin ich nicht.« Reid versuchte einzuatmen und würgte beinahe. Er legte sich einen Arm vor die Nase und griff nach seiner Tasche.


			»Das mit dem Arm wird nicht ewig funktionieren, weißt du?« Walker schlug Reid auf den Rücken. »Komm mit, ich zeige dir den Weg zum Büro.«


			»Wenn das der Ort ist, an dem der Zuständige zu finden ist, dann los.« Reid runzelte die Stirn hinter seinem Arm. »Und ich werde nicht ewig hier sein, also ist es egal.«


			Walker führte Reid zu einem Gebäude, das einer übertrieben großen Garage ähnelte. Mehrere Menschen, die sehr nach modernen Cowboys aussahen, unterhielten sich und gingen ihrer Arbeit nach. Manche führten Pferde, manche ritten auf ihnen, manche trugen riesige Taschen auf den Schultern, manche hievten Heuballen von einem großen Wagen.


			»Das hier ist also wirklich eine echte Ranch?«, murmelte Reid in seinen Arm hinein.


			»Eine echte Ranch?« Walker lachte. »Ja, es ist eine echte Ranch. Wie schon gesagt, bekannt für die besten Pferde über mehr als hundert Meilen hinweg.« Walker öffnete eine schlichte Aluminiumtür an der Ecke der Scheune. »Komm, das Büro ist in der Hauptpferdescheune.«


			»Oh, fuck nein.« Reid blieb wie angewurzelt stehen. »Ich gehe nicht in die Nähe von Pferden.«


			»Entspann dich. Die Pferde sind hier untergebracht, aber sie werden nicht in deiner Nähe sein. Wir gehen nur zum Büro. Die meisten Pferde sind gerade sowieso nicht im Stall.« Walker bedeutete Reid, durch die Tür zu gehen.


			Reid trat ins Gebäude und kniff die Augen zusammen, während die sich an das fehlende Sonnenlicht anpassten.


			»Du kannst den Arm wegnehmen. Deine Nase hat sich mittlerweile wahrscheinlich an den Geruch gewöhnt.« Walker schüttelte den Kopf und ging nach rechts einen Flur hinunter. »Hier ist das Büro.« Er drückte die Tür auf und ließ Reid zuerst eintreten.


			Reid verdrehte die Augen. »Meine Nase wird sich niemals an diesen Gestank gewöhnen.« Doch er nahm den Arm weg und zuckte mit den Schultern. »Hier drin ist es nur nicht so schlimm.« Er setzte sich auf einen der Stühle, die dem großen antiken Schreibtisch in der Mitte des Zimmers gegenüber standen.


			»Die Heu-, Dung-, Futter- und Pferdegerüche sind hier drin so stark wie draußen, aber du kannst dir einreden, was auch immer dir lieber ist.« Walker lächelte. »Ich sage dem Chef, dass du da bist.« Er wandte sich zum Gehen.


			»Warte«, rief Reid. »Ich meine, ich habe mich noch nicht bedankt. Fürs Mitnehmen, meine ich. Und, du weißt schon, dafür, dass du mich nicht ermordet hast. Ich weiß es zu schätzen.«


			Walker lachte, warf den Kopf zurück und entblößte einen langen, muskulösen Hals mit markantem Adamsapfel. »Ich mag dich, Junge. Du bist witzig.« Er trat vor und schüttelte Reid die Hand. »Gern geschehen. Das Mitnehmen und Nicht-Umbringen waren mir ein Vergnügen.«


			Reid errötete und nahm Walkers ausgestreckte Hand. »Wenn ich bereit bin, diesen verdammten Ort zu verlassen, kannst du mich vielleicht wieder mitnehmen? Zurück zu meinem … ach, scheiße. Ich muss mein Auto abschleppen und reparieren lassen, bevor ich wegkann.«


			Walker hielt Reids Hand und starrte den jüngeren Mann an. »Die Ranch wird sich darum kümmern, dass du wieder nach Hause kommst.« Er ließ Reids Hand los und wandte sich erneut zum Gehen, hielt jedoch in der Tür inne. »Meine Oma hat immer gesagt: Lass die Angst dich nicht davon abhalten, etwas Neues auszuprobieren. Du könntest herausfinden, dass du es liebst.«


			Reid verzog das Gesicht. »Okay? Was hat das mit mir zu tun?«


			Walker zuckte mit den Schultern. »Ich denke nur laut. Anders muss nicht gleich schlecht bedeuten. Anders kann neu und gut sein.«


			»Was auch immer du sagst, Mann.« Reid verzog weiterhin das Gesicht. »Kannst du dem großen Boss sagen, dass ich hier bin?«


			Walker nickte und schloss die Tür hinter sich.
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			Kapitel 2


			Die Tür öffnete und schloss sich hinter Reid. Er drehte sich im Stuhl um, gerade als der Mann, der eingetreten war, das Wort ergriff.


			»Guten Tag, Mr. Alexander.« Er streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Walker Corrigan, der Chef der Pine Ridge Ranch. Was kann ich heute für Sie tun?«


			Reid schoss aus dem Stuhl hoch. »Willst du mich verarschen? Du verdammter hinterhältiger Scheißkerl. Denkst du, du kannst mich ausnutzen, nur weil ich nicht von hier bin? Den schwulen Typen reinlegen, weil er keine Ahnung von einer Ranch in South Dakota hat? Du hast über mich gelacht, seit du mich abgeholt hast, was?« Reid trat nach der Wand und zuckte zusammen, als seine blasenbedeckten Füße vor Schmerz aufschrien. »Hast du all deinen Cowboys von dem Großstadtidioten erzählt? Lachen die jetzt auch über mich?«


			Walker hörte Reids Schimpftirade mit vor der Brust verschränkten Armen zu. Als der jüngere Mann keine Worte mehr zu finden schien, seine Brust sich heftig hob und senkte und er mit rotem Gesicht wartete, sprach Walker. »Bist du fertig?«


			»Ich will es nicht sein. Ich bin sauer. Aber ich bin müde und muss mich hinsetzen. Also, ja, ich bin fertig.« Reid ließ sich zurück in den Stuhl plumpsen. »Für den Moment.«


			»Ich habe so gut wie keine Ahnung, warum du hier bist«, begann Walker.


			»So gut wie?« Reid kniff die Augen zusammen.


			»Na ja, ich weiß, dass der geschätzte Besitzer dieser Ranch ein Alexander war. Gott hab ihn selig. Ich weiß, dass er gestorben ist, sehr zum Leidwesen all seiner Ranchangestellten.« Walker ging auf die andere Seite des Tisches und setzte sich hin. »Also, ich schätze, du bist wegen Mr. Alexanders Tod hier. Er war dein Großvater, richtig?«


			»Ja.« Reid runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«


			»Er hat ständig von seinem Enkel geredet. Aber er hat dich anders genannt und die Bilder, die er uns gezeigt hat, waren von einem jüngeren Kind.« Walker lächelte leicht. »Mein Beileid.«


			»Nicht nötig. Ich kannte den Mann nicht mal«, schnappte Reid.


			»Warum hat er dich Jackson genannt, wenn du Reid heißt?«


			Reid verdrehte die Augen. »Ich bin nach meinem Vater und seinem Vater und seinem Vater benannt. Aber ich habe den Namen fast so sehr gehasst, wie ich meinen Vater hasse. Also benutze ich meinen zweiten Vornamen. Er passt besser zu mir.« Er zupfte an einem Hautnagel an seinem Daumen. »Ich weiß nicht, wie er an Fotos von mir gekommen ist.«


			Walker zuckte mit den Schultern. »Jemand muss ihm die Bilder geschickt haben. Er hat sie alle sechs Monate oder so bekommen.« Walker hielt inne. »Ich bin seit fünfzehn Jahren hier. Die Bilder haben vor vielleicht vier Jahren aufgehört?«


			Reid schwieg einen Moment lang. »Muss meine Mom gewesen sein. Sie hat immer versucht, meinen Vater davon zu überzeugen, meinen Großvater zu kontaktieren. Sie hat wahrscheinlich die Bilder geschickt.«


			»In den ersten Fotos, die er uns gezeigt hat, warst du wahrscheinlich um die zehn Jahre alt. Aber der Absender hat auch ein paar Babyfotos mitgeschickt.« Walker griff nach unten und öffnete einen kleinen Kühlschrank. »Wasser?«


			Reid nickte und fing die eiskalte Flasche, die in seine Richtung geworfen wurde. »Ergibt Sinn. Mein Dad hat sich lange Zeit geweigert, über seinen Vater oder seine Familie zu sprechen. Ich denke, Mom hat etwas gegraben und Namen und Adressen rausgefunden. Hat meinen Vater tierisch sauer gemacht.« Reid lachte. »Ich wette, er hat das mit den Bildern herausgefunden und dem Ganzen ein Ende bereitet.«


			Sie saßen einige Momente schweigend da, während die täglichen Geräusche einer Pferderanch die Luft um sie herum erfüllten.


			»Also, Reid Alexander, was führt dich zu der Pine Ridge?« Walker verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln und wartete auf etwas, von dem er vermutete, dass es schlechte Nachrichten über die Ranch sein würden.


			Reid zögerte und kaute auf seiner Lippe herum. »Na ja, wie ich im Wagen gesagt habe, es ist eine lange, beschissene Geschichte. Zumindest werde ich eine Weile lang hier sein. Könnte ich vielleicht eine Dusche und etwas zu essen bekommen und wir reden weiter, wenn ich nicht hundemüde bin?«


			Walker hob die Brauen. »Eine Weile? Reden wir hier von Tagen? Wochen? Monaten?« Er hob eine Hand. »Versteh mich nicht falsch, du bist hier immer willkommen, solange du willst. Ich bin nur am Grund deines Besuchs interessiert.«


			»Ich habe die Geschichte und die Papiere, um alles zu erklären.« Reid seufzte. »Aber ich glaube wirklich, dass ich dem noch nicht gerecht werden kann.«


			»Verständlich.« Walker nickte. »Mal ganz offen, Mr. Alexander. Ich weiß noch, was du darüber gesagt hast, dass du tust, was du tun musst und dass es dir egal ist, wenn jemand dabei verletzt wird.« Er hielt inne.


			Die beiden Männer sahen einander in die Augen.


			»Ich will, dass du dich hier auf der Ranch genau umsiehst und dir bewusst machst, dass die Arbeiter hier Menschen mit Familien sind. Sieh dir die Leute an, die du verletzen würdest, mit was auch immer du denkst, tun zu müssen. Was es auch ist, ich flehe dich an, lass mich dir helfen, einen anderen Weg zu finden.« Walker hoffte, dass der jüngere Mann sich die Worte zu Herzen nehmen würde.


			Reid schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken.


			»Na gut, dann folge mir.« Walker stand auf und ging zur Tür. »Ich mache dir was im Haupthaus fertig und lasse dir etwas zu essen machen. Eine Dusche, eine Mahlzeit und ein Nickerchen und du bist so gut wie neu.«


			Reid nickte und folgte Walker aus dem Büro. Er hielt den Blick starr geradeaus gerichtet und weigerte sich, die Pferde oder Arbeiter anzusehen. Er war aus einem Grund hergekommen, und auch nur aus diesem Grund. Je eher alles erledigt war, desto eher konnte er zurück nach Kalifornien fahren, was auch immer das Leben dort für ihn bereithielt.


			[image: ]


			»Oh mein Gott.« Fünf winzige Staubwedel auf Beinen hoppelten auf Reid zu, bellend und springend. Er fiel im Haupteingang des Hauses auf die Knie und erlaubte den Hunden, auf ihm herum zu klettern, sie schlabberten, kläfften und wedelten mit dem Schwanz. »Hallo, hallo, seid ihr nicht die süßesten kleinen Welpen?«


			Hinter ihm räusperte sich jemand. »Das waren die Hunde deines Großvaters. Er hatte während meiner Zeit hier vier Muttertiere. Meistens hat er die Würfe bis auf ein paar Welpen verkauft. Aus irgendeinem Grund hat er bei diesem letzten Wurf alle Welpen behalten. Ihre Mama wurde letztes Jahr von einem Kojoten getötet, diese fünf sind also von der ganzen Ranch nach Strich und Faden verwöhnt worden.«


			»Also sind sie nicht wirklich Welpen? Nur klein?« Die fünf Hunde krabbelten weiterhin auf Reid herum.


			»Nee, sie sind Affenpinscher, eine kleine Rasse. Etwa zwei Jahre alt. Aber sie lieben Menschen.« Walker grinste über die Hunde, die Reid als Kletterpark benutzten. »Normalerweise freuen sie sich aber nicht so über Fremde.«


			Reid lachte. »Was soll ich sagen? Ich bin etwas Besonderes.«


			»Natürlich fallen die meisten Besucher auch nicht so einfach auf die Knie.«


			»Ist ein Talent von mir«, schnurrte Reid und zwinkerte zu Walker hinauf.


			Walker räusperte sich erneut. »Ja, okay. Mal schauen, wo du schlafen wirst. Ich lasse unsere Köchin Norma aber wenigstens ein Sandwich für dich machen.«


			»Hör zu.« Reid stand vom Boden auf, einen der Hunde auf dem Arm, während der Rest zu seinen Füßen bettelte. »Ich will niemandem zur Last fallen. Ich brauche keine Sonderbehandlung oder sonst was Schickes.« Reid zeigte aus dem Fenster. »Ich kann sogar in einer der Baracken übernachten, oder wie auch immer die heißen. Ich brauche nur eine Matratze und eine Dusche.«


			»Auf keinen Fall, dein Großvater würde es niemals erlauben, dass sein Enkel in einer Baracke schläft.« Walker schob sich an Reid vorbei und bedeutete ihm, weiterzugehen. »Komm mit.«


			Die Hunde folgten ihnen auch und Reid lachte, als er den fünften Hund absetzte, damit er zur Truppe dazu stoßen konnte. »Die sind wie eine kleine Parade.«


			»Sie glauben, sie kriegen ein Leckerli oder so. Sonst schnuppern sie einmal an den Besuchern und kehren dann gleich wieder zu ihrem Nickerchen zurück.« Walkers Blick folgte der kleinen Hundeschar, die über den teuren Holzboden trippelte. »Norma, das hier ist Reid Alexander.«


			Die ältere Frau, die nur als korpulent und gut gepolstert beschrieben werden konnte, schnappte nach Luft und rauschte um die Kücheninsel herum, um Reid in eine feste Umarmung zu ziehen. »Oh, Mr. Alexander. Dein Großvater war so stolz. Ich habe auf den Tag gewartet, an dem du zu uns kommst.«


			Reid errötete und stammelte: »Ah, ja, danke. Schön, Sie kennenzulernen.« Langsam entzog er sich ihrer Umklammerung.


			»Kannst du Reid bitte etwas zu essen machen?«, fragte Walker. »Ich zeige ihm ein Zimmer und lasse ihn duschen. Er wird wahrscheinlich essen und dann schlafen.«


			»Danke, Ma’am.« Reid nickte Norma zu.


			»Oh, ich weiß genau, bei was für einem Abendessen wir heute feiern werden«, rief Norma aus, während sie sich an klappernden Töpfen und Pfannen zu schaffen machte. »Ein Essen, das zu jemandem wie dir passt, Reid Alexander. Ich muss anfangen. Geh, geh jetzt und ruh dich aus.« Sie scheuchte ihn aus dem Zimmer.


			Walker ging zuerst aus der Küche und Reid und die Hunde folgten ihm.


			»Sie muss kein besonderes Abendessen kochen«, zischte Reid, als sie sich außer Hörweite befanden.


			»Argumentieren nützt nichts.« Walker winkte ab. »Sie kocht, was sie will, wann sie will.«


			Reid zuckte die Achseln.


			»Okay, also du hast die Wahl zwischen dem alten Zimmer deines Großvaters und einem der drei Gästezimmer in diesem Gebäudeteil.« Walker zeigte auf vier Türen. »Oder du kannst dir eins von drei Zimmern im anderen Flügel aussuchen. Da ist auch mein Zimmer.«


			»Eins von denen hier ist in Ordnung.« Reid zeigte auf die Türen. »Aber ich will sein Zimmer nicht. Das ist seltsam.«


			Walker lachte leise. »Er hätte es geliebt, dich hier zu haben.« Er ging zu einer der Türen. »Das hier ist wahrscheinlich das beste Zimmer. Es ist eine Nachbildung des Zimmers, das dein Großvater mir zugeteilt hat, als ich ins Haus gezogen bin.«


			»Warum?«, fragte Reid.


			»Warum was?« Walker runzelte die Stirn.


			»Warum gibst du mir das beste Zimmer und warum hat er dir das beste Zimmer zugeteilt?« Reids Tonfall klang etwas anklagend.


			Walker schwieg einen kurzen Moment lang. »Ich glaube, er war einsam. Deine Großmutter ist gestorben, lange bevor ich angefangen habe, hier auf der Ranch zu arbeiten. Dein Großvater hatte eine langjährige Freundin, als ich herkam, aber sie ist gestorben, als ich etwa fünf Jahre hier war.« Walker öffnete die Tür zum Schlafzimmer und trat ein. Er sprach weiter, während er die Vorhänge öffnete und aus dem Fenster blickte. »Der vorherige Geschäftsführer und sein Sohn wohnten irgendwann mal im Hauptgebäude.«


			»Was ist mit ihnen passiert? Warum wohnen sie nicht mehr da?« Reid warf seine Tasche aufs Bett und streifte die Stiefel ab.


			Walker begann zu sprechen, musste jedoch abbrechen und sich räuspern. »Unfall. Der Sohn des Geschäftsführers hat die beiden eines Nachts von einer Auktion nach Hause gefahren. Ein betrunkener Fahrer ist genau in sie reingefahren und hat beide getötet. Der Betrunkene ist mit ein paar Schrammen davongekommen. Ich glaube, er hat vierzehn Monate gesessen oder so. So eine verdammte Schande, zwei unglaubliche Männer – einfach tot.«


			»Es tut mir leid, das ist scheiße.« Reid stellte sich zu ihm ans Fenster. »Wann war das?«


			»Vor fast vier Jahren.« Walker drehte sich um. »Jack hat mich zum Chef befördert und ich bin ins Hauptgebäude umgezogen. Es war gut für uns beide. Haben einander Gesellschaft geleistet. Er und Greg waren sich so nah wie Brüder. Greg und Samuel zu verlieren, war schwer für ihn.«


			»Also sind jetzt nur du und Norma hier?«


			»Ja, großes Haus, mehr als genug Platz. Deswegen gibt es keinen Grund, nicht das beste Zimmer mit der besten Aussicht zu nehmen.« Walker zeigte aus dem Fenster. »Sieh dir das an. Das ist die Pine Ridge Ranch. Deines Großvaters Traum, sein Stolz und seine Freude, sein Vermächtnis.«


			Reids Augen brannten, doch er blinzelte das Brennen fort und schürzte die Lippen. »Sie ist wunderschön. Aber sein Traum ist nicht mein Traum.« Er seufzte. Lass dich von dem Charme dieses Mannes und der Ranch nicht aus dem Konzept bringen, Alexander. »Ich werde duschen, wenn das okay ist«, wechselte Reid abrupt das Thema.


			»Ja, das ist in Ordnung.« Walker ging zum angrenzenden Badezimmer. »Hier hast du dein eigenes Bad. Handtücher, Toilettenartikel, alles sollte da sein. Die Wäsche wird dreimal pro Woche abgeholt und am nächsten Tag zurückgebracht. Der Waschraum ist im Keller, falls du etwas selbst waschen musst. Aber ich würde es nicht empfehlen. Die Truppe, die die Wäsche macht, nimmt ihre Routine sehr genau. Ist vermutlich das Beste, nicht dazwischenzufunken.« Walker winkte kurz, als er zur Tür hinüberging. »Ich bin bis zum späten Nachmittag im Büro. Nach dem Abendessen werde ich im Büro hier im Haus sein. Komm zu mir, wenn du bereit dazu bist, mir zu erzählen, was zum Teufel dich hierherführt.«


			Reid nickte. »Warte kurz«, rief er auf einmal.


			Walker drehte sich um.


			»Also, ich bin sicher, dass es ziemlich offensichtlich ist, dass ich schwul bin.« Reid schob trotzig den Kiefer vor.


			Walker sagte nichts und hob nur eine Braue.


			Reid schnaubte. »Ist das ein Problem?«


			»Für wen?« Walker legte den Kopf schief.


			»Mich? Dich? Andere?« Reid fuchtelte frustriert mit beiden Händen in der Luft herum. »Muss ich mir Sorgen machen, dass die Angestellten oder Familien mich wegen meiner Sexualität sofort nicht ausstehen können?«


			Walker schnaubte. »Je nachdem, warum du hier bist, wird deine Sexualität das Letzte sein, weswegen sie dich hassen.« Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer.
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			Kapitel 3


			Walker betrat die Küche, wo Norma gerade ein Festmahl zubereitete.


			»Oh, schau nicht, als hätte jemand dein Hündchen getreten«, neckte Norma ihn. »Das ist eine gute Sache.« Sie nickte und tätschelte Walkers Schulter.


			»Ich weiß nicht.« Walker lehnte sich gegen die Anrichte und schüttelte den Kopf. »Ein Teil von mir weiß, dass Jack nie etwas tun würde, was die Ranch in Gefahr bringt.« Er rieb sich über den Nasenrücken. »Aber Reid hatte keine emotionale Bindung zu seinem Großvater und somit keinen Grund, die Ranch zu schätzen. Ich weiß nicht sicher, warum er hier ist, aber ich habe so ein Gefühl, dass es nicht gut ausgehen wird.«


			Norma schnalzte mit der Zunge. »Unsinn. Jack Alexander war der beste Mann, den ich je gekannt habe, nach meinem lieben Benjamin, Gott hab ihn selig.« Sie fasste sich ans Herz. »Wenn Jack einen Grund hatte, Reid hier haben zu wollen, müssen wir ihm vertrauen. Der Mann war in vielerlei Hinsicht unkonventionell, aber er hat fast immer alles fertig und richtig gemacht.«


			»Fast immer ist der Teil, der mir Sorgen bereitet.« Walker stieß sich von der Anrichte ab. »Ich werde bis zum Abendessen in der Scheune sein. Schick ihn zu mir, wenn er mich sucht.«


			»Du bist jetzt still. Wir müssen positiv denken. Diese Ranch ist seit einer sehr langen Zeit Teil des Lebens vieler Familien. Sie wird nicht einfach vergehen und sterben und mit dem Staub wegwehen.« Norma scheuchte Walker davon. »Hinfort mit dir. Ich muss ein Abendessen vorbereiten. Der Weg zum Herzen eines Mannes führt durch den Magen.«


			»Nicht, dass du kein toller Fang wärst, aber ich bin ziemlich sicher, dass er nicht interessiert ist.« Walker lachte leise, als er an seine letzte Unterhaltung mit Reid zurückdachte.


			»Du bist auch nicht interessiert, aber für einen Teller Enchiladas oder ein Stück Schokoladenkuchen würdest du so gut wie alles für mich tun.« Norma wackelte mit dem Finger und lächelte wissend.


			»Ist angekommen.« Walker hob geschlagen die Hände und verließ die Küche.


			[image: ]


			Reid schlurfte in die Küche, das Haar noch nass vom Duschen.


			Als Norma sich umdrehte, strahlte sie, dann runzelte sie die Stirn. »Abendessen wird was Besonderes. Du musst dich besser anziehen.« Sie beäugte seine graue Capri-Jogginghose und sein Tanktop mit der Aufschrift Jungs tragen pink.


			Reid verengte die Augen. »Verurteilst du etwa meinen Kleidungsstil?«


			»Attitüde wird in diesem Haus weder gewünscht noch geschätzt«, tadelte Norma. »Ich habe kein Problem mit deinen Kleidern. Ich denke zufällig, dass Männer jede Farbe tragen können, die sie wollen, und dir steht pink ganz gut. Ich lasse dich nur wissen, dass ich mir nicht den Arsch aufreiße, um dir das beste verdammte Essen deines Lebens zu kochen, nur damit du in schäbigen Jogginghosen an den Tisch kommst.«


			Sie stemmte beide Hände in die Hüften und wartete offensichtlich auf seine Antwort.


			»Du bist ziemlich sicher gerade meine Lieblingsperson auf dieser Ranch geworden.« Reid zwinkerte ihr zu.


			Norma lachte. »Und du hast mein Essen noch nicht einmal probiert.«


			»Kann ich mit irgendwas helfen?« Reid beäugte die große Küche, in der Essensvorbereitungen in verschiedenen Stadien vor sich gingen.


			»Nein, aber du kannst deinen Hintern in den Stuhl da pflanzen und dieses Sandwich essen.« Norma nahm einen Teller aus dem Kühlschrank und enthüllte ein monströses Sandwich, einen Gurkenspieß und Kartoffelchips.


			»Das ist der größte Snack, den ich je gesehen habe.« Reids Augen weiteten sich, als sie den Teller vor ihn hinstellte. »Auf keinen Fall kann ich das alles essen, aber danke, es sieht köstlich aus.«


			Norma ging an die Arbeit zurück, während Reid sein Essen verschlang.


			»Woher kommst du?«, fragte Norma, während sie die Töpfe auf dem Herd überprüfte.


			»Kalifornien«, sagte Reid um einen Bissen Sandwich herum. »Norden von Los Angeles.«


			»Gefällt es dir da?«


			Reid zuckte die Achseln und stopfte sich einen Chip in den Mund. »Meine Eltern wohnen in einer vornehmen, protzigen Gegend, also passt es mir ganz gut.«


			Norma machte ein anerkennendes Geräusch. »Was machst du da?«


			»Ich muss nicht arbeiten, meinem lieben Daddy sei Dank. Also verbringe ich den Großteil meiner Zeit damit, Tanzstunden zu nehmen und als freiwilliger Tanzlehrer in einem Jugendzentrum zu arbeiten.« Reid kaute auf dem Gurkenspieß herum.


			»Das ist eine schöne Sache.« Norma nickte. »Ich würde dich gerne eines Tages tanzen sehen. Mein Mann und ich haben oft getanzt. Er war ein talentierter Tänzer. Und ich? Zwei linke Füße. Aber er war geduldig und hat mich nie auf der Bank sitzen lassen.«


			»Vielleicht kann ich dir ein paar Schritte beibringen.« Reid zwinkerte ihr zu. »Hat er auf der Ranch gearbeitet? Dein Mann?«


			»Hmhm, mein lieber Benjamin. Er war Pferdetrainer.« Norma lächelte. »Ich lebe seit unserem Hochzeitstag auf der Ranch. Benny hat etwa zu der Zeit als Stalljunge angefangen, als Jack die Ranch von seinem ältlichen Vater, deinem Urgroßvater Jack, übernommen hat.«


			»Noch ein Grund, warum ich meinen Zweitnamen benutze. Zu verdammt verwirrend mit all den Jacks.«


			»Jack hat jedenfalls schnell Bennys Talent mit den Pferden erkannt und ihn befördert.« Norma rührte in einem köchelnden Topf. »Einen Monat später haben wir geheiratet. Hab in den Barackenhäusern gewohnt und dem alten Koch geholfen. Ein brummiger alter Mann, das war er, aber ein verdammt guter Koch. Hat mir mindestens die Hälfte von dem beigebracht, was ich weiß.«


			Reid aß den Rest seines Sandwiches und lächelte, während er das Kinn auf seine Hand stützte, um der Geschichte zu lauschen.


			»Als Cookie von uns gegangen ist, hat Jack mich zur Hauptköchin gemacht. Benjamin und ich sind ins Haupthaus gezogen, in den Flügel gegenüber von Jacks.« Normas Blick wurde wehmütig. »Er war seit über einem Jahr dabei, sich um Sarah zu bemühen, während er sich den Arsch abgerackert hat, um die Ranch am Laufen zu halten.«


			»Ich dachte, die Ranch wäre die beste in der Gegend?« Reid runzelte die Stirn.


			»Das ist sie jetzt. Das war nicht immer der Fall. Uropa Jack hat sie von seinem Vater übernommen und über Wasser gehalten, aber er hat es nie wirklich geschafft, sie zum Aufblühen zu bringen.« Norma schüttelte den Kopf. »Sie hat nicht wirklich damit angefangen, bis Opa Jack übernommen hat. Der Mann ist mit siebenundneunzig gestorben und mindestens siebzig Jahre davon hat er der Pine Ridge gewidmet.« Norma ging zum Tisch hinüber. »Ich dachte, du würdest das Ding nie schaffen.« Sie lächelte.


			Reid wurde rot. »Hungriger, als ich dachte, schätze ich.« Er wischte die Krümel in seine Hand und stand auf, um sie in den Müll zu bringen. »Also warst du hier, als mein Vater geboren wurde?«


			Normas Gesicht verzog sich. »Ja, das war ich und ich kann nicht behaupten, dass ich je Gefallen an dem Jack gefunden hätte. Ich glaube, wir waren alle erleichtert, als er verlangt hat, zur Schule geschickt zu werden. Vielleicht war es nicht die beste Entscheidung, die Eltern treffen können, ihn so jung wegzulassen. Aber der junge Jack war entschlossen, jedem hier das Leben schwer zu machen, wenn er dazu verdonnert war, sein schweres Leben auf einer Ranch zu verbringen. Von seiner Geburt an schien er auf alles hinabzublicken, das er als unter seiner Würde betrachtete, und das schloss Viehwirtschaft mit ein.«


			Reid nickte. »Jep, das klingt nach ihm. Ist er je zurückgekommen, nachdem er weg zur Schule gegangen ist?«


			»Nein. Hab ihn nie wiedergesehen. Ich habe nicht gefragt, aber ich hatte das Gefühl, dass dein Großvater nur von ihm hörte, wenn er mehr Geld brauchte. Benny hat mir erzählt, dass dein Vater in der Schule aufgerückt und früher ans College gekommen ist. Seinen Abschluss, mit Auszeichnung, hat er auch früher gemacht. Ist ein großer Erfolg in der Geschäftswelt.« Norma runzelte die Stirn. »Schön für ihn, schätze ich. Ich glaube, es hat deinen Opa Jack immer verletzt, dass sein Sohn so anders war als er. Sarah war eine schöne und wunderbare Frau, aber sie war nicht der mütterliche Typ, also hatten sie keine anderen Kinder.«


			»Was hat Sarah hier auf der Ranch gemacht?«


			»Sie war meist für Veranstaltungen und Unterhaltung zuständig. Sie hat aufgepasst, dass sich um alle Kinder gekümmert wurde und dass sie Bildung erhielten.« Norma legte den Kopf schief. »Komisch, dass sie eine bessere Mutter für die Ranchkinder als für ihr eigenes Kind war. Eigentlich traurig. Aber vielleicht war es, weil die Ranchkinder sie liebten und wertschätzten. Ich bin nicht sicher, ob Jack Junior das je wirklich getan hat.«


			»Das tut er immer noch nicht.« Reid schüttelte den Kopf. »Ich glaube, meine Mutter bleibt nur bei ihm, weil sie dadurch Freiwilligendienste machen und gemeinnützige Organisationen unterstützen kann. Und vielleicht wegen mir.« Reid lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln, als er über die unglückliche Beziehung zu seinem Vater nachdachte. »Ich glaube, sie weiß, dass Dad mich vermutlich rausschmeißen würde, wenn sie nicht da wäre, um mir den Rücken freizuhalten.« Reid klimperte mit den Wimpern. »Ich weiß, das kann man sich kaum vorstellen, aber ich kann etwas schwierig sein.«


			»Warum sollte dein Vater dich rauswerfen?« Norma angelte nach Informationen und sie beide wussten es.


			»Er, ah, ist mit meinem Lebensstil nicht wirklich einverstanden.« Reid stellte seine Stimme tiefer, als er sich über seinen Vater lustig machte.


			Norma schnaubte. »Als wäre das etwas, was du dir aussuchen könntest.«


			Reid strahlte und klatschte mit einer Hand auf den alten Holztisch. »Oder?«


			»Ich meine, wenn wir uns aussuchen könnten, wer wir sind, würden die meisten nicht reich oder berühmt oder dünn sein wollen? Ich persönlich würde gerne reich genug sein, um nie wieder arbeiten zu müssen, und trotzdem anderen helfen können, und essen, was ich will, ohne dick zu werden. Oh! Und singen können.« Norma schüttelte den Kopf. »Warum sollte sich jemand aussuchen, etwas zu sein, das ihm Spott und Belästigung auf Lebenszeit einbringen könnte? Der Gedankengang mancher Menschen dazu ergibt einfach keinen Sinn für mich.«


			»Genau.« Reid presste die Lippen aufeinander, bevor er einen Schluck des süßen Tees nahm, der irgendwann während der Unterhaltung auf magische Weise in seiner Hand erschienen war. »Ich liebe, wer ich bin, und ich würde es nicht ändern, aber ich habe recht lange gebraucht, um zu akzeptieren, dass ich nicht in das perfekte, idealisierte Durchschnittsbild hineinpasse, das die Gesellschaft davon hat, wie ein Mann sein sollte. Ich werde nie die perfekte Frau, einen weißen Lattenzaun, zweikommafünf Kinder und einen Hund haben.«
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